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  Prolog




  

    I


  




  ch habe viele Menschen getroffen die behaupteten auf der Suche nach sich selbst zu sein.




  Ich hielt das alles jedoch immer für ausgeklügelten Blödsinn. Hielt diese Menschen nicht fähig dafür ihr Leben in den Griff zu bekommen, das der Spruch nur als Ausrede diente. Ich nahm an das Leute die diesen Satz von sich gaben gar nicht erst wussten was er bedeutete, dass er nur als Floskel für einen schlechten Tag, einen Streit mit dem Partner oder weil der Chef einen kündigte, genutzt wurde.




  Ich meine, wie sehr kann man schon in sich selbst verlaufen um sich nicht mehr finden zu können? Meine Lösung war stets: Schau in den Spiegel, sag wer du bist und vergiss den Unsinn dich selbst finden zu wollen, denn dein Ich trägst du schließlich immer mit dir herum. Es kann nicht abhandenkommen und du kannst es auch nicht verlieren!




  Die Menschen suchen etwas, was sie gar nicht verloren haben, kein Wunder also das sie es niemals finden werden.




  Nie im Leben hätte ich gedacht das sich meine Meinung diesbezüglich mal ändern würde, doch jetzt, hier und heute habe ich mich selbst verloren!




   




  Kapitel 1




  Vor zehn Jahren




  




  

    D


  




  ie Sonne strahlte so kräftig vom Himmel herab das ich Mühe hatte ohne Sonnenbrille über den Strand blicken zu können. Mit einer Hand schirmte ich meine Augen ab und hielt in der anderen meine Strandtasche, gefüllt mit unnötigen Utensilien die ich aber als 14-jähriges Mädchen für absolut lebenswichtig erachtete. Da war zum Beispiel mein Make-up, natürlich achtete ich stets auf mein Aussehen, erst recht im Urlaub und selbstverständlich auch am Strand. Dutzende von Büchern hatte ich eingepackt, obwohl ich wusste dass ich hier ja doch niemals zum Lesen kommen würde. Nicht weil ich nicht gerne las, das Gegenteil war der Fall. Nein, sondern weil es viel interessanter war nach jungen und gutaussehenden Italiener Ausschau zu halten.




  Ich fummelte etwas in meiner überfüllten Tasche und kramte meine Sonnenbrille heraus um sie mir auf die Nase zu setzten.




  Es war acht Uhr am Morgen und momentan waren die meisten Urlauber beim Frühstück oder sogar noch am schlafen, so dass der Strand noch jede Menge Platz für mich und mein Handtuch bot.




  Ich hatte mich beim Frühstück beeilt und meine Mutter angebettelt doch schon alleine vor zum Strand laufen zu dürfen. Ihre einzige Bedingung war, dass wenn ich ins Meer gehe ich nicht zu weit raus schwimmen sollte. Was eigentlich Schwachsinn war, denn sie wusste dass ich eine ausgezeichnete Schwimmerin war.




  Ich ging über den warmen, weichen und weißen Sand und suchte mir eine geeignete Stelle von der aus ich alles beobachten konnte. An einem Felsen dicht am Wasser war genau dieser Platz. Von dort aus konnte ich auf das weite, blaue Meer hinausschauen, konnte das Hotel betrachten und frühzeitig erkennen wenn meine Mutter, meine Schwester und mein kleiner Bruder auf dem Weg zum Strand waren. Von dem Platz aus konnte ich die Menschen beobachten und auch auf die Promenade, die sich direkt vor dem Strand befand, hatte ich einen guten Blick.




  Das Handtuch faltete ich auseinander und legte es auf den Strand, nachdem ich meine Flip Flops ausgezogen hatte setzte ich mich darauf und begann meine Tasche auszupacken. Obwohl es noch früh am Morgen war, war die Hitze schon unerträglich warm so dass ich nicht lange vor hatte auf das kühle Wasser zu verzichten.




  Ich zog meine kurze, neonfarbene Shorts und mein dazu passendes Tanktop aus und darunter zum Vorschein kam ein knapper Bikini im Leopardenmuster.




  Ich suchte nach meiner Sonnencreme und nachdem ich sie gefunden hatte verbreitete ich die ölige, weiße Flüssigkeit auf meinem ganzen Körper. Den Rücken ließ ich aus, schließlich kam ich da nicht dran.




  Ich gönnte mir nochmal einen Blick auf die Menschen die sich mit mir am Strand befanden. Das perfekte Szenario spielte sich hier ab. Da war zum Beispiel ein Vater der mit seinem kleinen Sohn Frisbee spielte, eine Mutter die mit ihrer Tochter auf einer Decke saß und ihr die Haare kämmte, ein verliebtes Pärchen war nur einige Meter weiter. Sie kuschelten sich gemeinsam auf ein winziges Handtuch und küssten sich so innig und leidenschaftlich das ich vor lauter Scham wegschauen musste. Sowas gehört doch nicht an den Strand, sondern in ein Hotelzimmer.




  Dann waren da noch einige Rentner die gemeinsam Schach oder irgendein Kartenspiel spielten, Bücher lasen oder Zigarren rauchten. Die meisten von ihnen saßen in Strandkörben, auf Liegen oder in Stühlen, nur die wenigsten lagen auf dem Sand. Außerdem gab es noch einige Singlemenschen die es sich auf ihren Decken und Handtüchern bequem machten.




  Im Wasser waren bisher nur drei Menschen auszumachen, zwei Kinder die ganz vorne standen, die fürsorgliche Mutter nur einen Sprung von ihnen entfernt, und ein Mann der, so sah es aus, seine Bahnen schwamm.




  Ich zog ein Buch hervor, doch bevor ich auch nur eine Seite lesen konnte, beschloss ich ins Wasser zu gehen und die Zeit zu nutzen in der man noch die Möglichkeit hatte zu schwimmen. Denn wenn erst einmal die anderen Urlauber ins Meer gehen würden wäre dort nicht mehr viel Platz um große Runden drehen zu können.




  Ich betrat das Wasser mit den Füßen uns sofort umschloss mich ein gewohntes und vertrautes Gefühl. Das Gefühl von warmem, weichem Wasser auf meiner Haut. Ich liebte das Wasser und ich liebte es zu schwimmen. Schon als kleines Kind wollte ich am liebsten dreimal täglich in die Badewanne springen und ich war auch die, die immer am lautesten protestiert hatte wenn wir nach einem Schwimmbadbesuch nach Hause gegangen sind. Es hatte sich seitdem nicht viel verändert, es wurde sogar noch schlimmer, oder sollte ich sagen intensiver. Ich nahm regelmäßige Schwimmunterrichtstunden und verbrachte auch sonst meine Freizeit am liebsten in einem Schwimmbad. Auch hatte ich absolut keine Probleme von einem 10-Meter-Turm zu springen und dabei noch einen Salto hinzulegen oder nach Ringen, die ich ins Wasser geworfen hatte, zu tauchen. Ich konnte relativ lange die Luft anhalten und auch die Augen unter Wasser öffnen. Kurz gesagt: Ich war wirklich eine gute Schwimmerin.




  Ich dachte sogar schon daran diese Leidenschaft in meinen beruflichen Überlegungen mit einzubeziehen.




  Das Wasser stand mir jetzt bis zur Hüfte und ich schaute auf das weite Meer hinaus. In meinem Element vergaß ich alles um mich herum. Ich konzentrierte mich nur auf die Wellen, auf das leichte auf und ab des Wassers. Auf das strahlende Blau, die reflektierende Sonne und die Empfindung von Freiheit.




  Ich nahm tief Luft, schloss meine Augen und ließ mich in die angenehme warme Kühle fallen. Die Bewegungen des Schwimmens kamen von ganz alleine. Ich musste nicht nachdenken, nicht überlegen und nicht aufpassen. Ich schwamm einfach.




  Ich öffnete die Augen und unter mir erkannte ich jede Menge seltener Wasserpflanzen, allesamt in unterschiedlichen und wunderschönen Farben. Zwischendurch holte ich an der Oberfläche Luft um danach wieder abtauchen zu können um mit den Fischen um die Wette zu schwimmen.




  Ehe ich mich versah war ich weiter auf das Meer hinaus geschwommen wie ich ursprünglich vor hatte. Ich wollte nicht dass meine Mutter bemerkte dass ich, wieder einmal, nicht gehorcht hatte und machte mich umgehend auf den Weg zurück zum Strand, der mir plötzlich ewig weit weg vorkam und ziemlich winzig wirkte.




  Plötzlich, das erste Mal in meinem Leben, war dieses Gefühl da.




  Angst.




  Vorsicht.




  Unsicherheit. Unsicherheit im Wasser.




  Wie konnte das sein?




  Wie konnte ich im Wasser unsicher sein? Im Wasser?




  Ein Vogel ist auch nicht unsicher wenn er fliegt, ein Maulwurf ist nicht unsicher wenn er unter der Erde ist, ein Regenwurm ist nicht unsicher wenn es regnet und Anna ist nicht unsicher wenn sie im Wasser ist.




  Es war gegen alle Gesetze, doch das Gefühl wurde ich nicht los.




  Sofort huschte mein Blick unter Wasser, ich hielt Ausschau nach einem Hai, nach etwas Bösem oder Gefährlichem. Doch ich konnte nichts erkennen.




  In der Ferne sah ich noch immer die Kinder am Wasserrand spielen und der Mann zog noch immer seine Bahnen. Doch irgendwas an dem Schaubild stimmte nicht, das wusste ich sofort.




  Mit aller Kraft setzte ich mich in Bewegung und hielt mich weit rechts, nah an den Felsen. Ich hatte so etwas mehr das Gefühl von Sicherheit bekommen. Denn sollte ein Hai auftauchen, könnte ich vielleicht noch auf einen dieser Felsen klettern und dort auf Hilfe warten.




  Meine Beine wurden langsamer und ich spürte wie die Kraft nachließ. Am liebsten hätte ich laut geschrien.




  Was ist denn nur los?




  Komm schon Anna! Schwimm!




  Umso mehr ich versuchte meine Schwimmbewegungen zu kontrollieren umso weniger wollte es funktionieren.




  Ein Blick zum Strand verriet mir dass meine Familie noch immer nicht dort war. Ich war alleine. Doch dieses Mal war es kein beruhigendes oder befreiendes Gefühl, sondern ein Gefühl der Einsamkeit.




  Ich unterbrach meine jämmerlichen Schwimmzüge, hielt mich an den Felsen fest und atmete tief durch.




  Anna, es ist doch alles in Ordnung.




  Hier ist kein Hai!




  Also mach dir nicht ins Hemd und schwimm zum Strand zurück.




  Gerade als ich weiterschwimmen wollte, gerade als ich Luft holte, gerade als ich alle meine Kräfte nochmal sammelte da geschah es.




  Zwei starke Arme packten mich von hinten, nicht einen Moment hatte ich das Gefühl das diese Person mir zur Hilfe kommen wollte, dafür war er zu brutal, zu einfordernd.




  Ich wollte schreien, doch kein Laut, nicht mal ein Wimmern kam aus meiner Kehle.




  Mein Blick war immer noch auf den Strand gerichtet, doch niemand schien mich wahrzunehmen. Niemand schien zu sehen dass ich in Gefahr war.




  War das nicht der Augenblick an dem meine Mutter zu mir hätte stürmen müssen um mich zu schützen. Galt nicht jetzt die Regel des Mutterinstinkts?




  Doch sie kam nicht.




  Niemand kam.




  Niemand bemerkte mich.




  Mit einer schnellen Handbewegung zog er mir mein Bikinihöschen bis zu den Knien herunter. Ich zitterte am ganzen Leib, erste Tränen der Verzweiflung kamen zum Vorschein.




  Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte mich nicht umdrehen um zu erkennen wer mir das antat. Ich konnte mich nicht wehren.




  Als er das erste Mal zustieß hätte ich am liebsten geschrien, vor Schmerzen und Ekel. Doch wieder kam kein Laut aus meinem Mund. Ich war stumm, hilflos stumm.




  Er berührte mich an Stellen die noch kein Mensch vor ihm berührt hatte. Machte mit mir was er wollte und war brutal. Brutal und rücksichtslos.




  Mein Tränen versiegten, denn ich wurde emotionslos. Ich ließ es über mich ergehen und wartete auf den erlösenden Moment in dem er mich loslassen und ich ins tiefe Wasser sinken würde.




  Die Mutter nahm ihre zwei Kinder aus dem Wasser, setzte sich mit ihnen auf die Decke und schon fingen sie an eine Sandburg zu bauen.




  Ich konzentrierte mich auf das Bild des Strands.




  Wenn ich doch nur schreien könnte.




  Doch mein Kopf war leer.




  Nicht einen Gedanken hatte ich.




  Ich war eine menschliche Hülle ohne jeden Ansatz von Gefühlen, Emotionen oder Instinkten.




  Sein Griff lockerte sich, er zog mir mein Höschen wieder hoch und seine Lippen berührten mein Ohr.




  Danke, Baby!




  Jetzt wusste ich das ich verloren war, verloren im tiefen Abgrund des Meeres. Verloren in mir selbst, in meinem Ich, in meiner Seele die mir wie ausgedörrt erschien. Ich war ein Nichts. Ich war nur leer, einsam, alleine, einfach nicht mehr da. Ich hatte mich verlassen.




  Wer auch immer ich gewesen war, ich würde nie wieder kommen! Das wusste ich.




  Plötzlich legte sich eine wohlige Schwärze über mich die mich willkommen hieß. Erfreut über dieses, ebenso nichtsagende Schwarz, gab ich mich ihm hin.




  Mein letzter Gedanke war der, das ich mir wünschte es wäre ein Hai gewesen.




  Ich wette, ich hätte nicht so gelitten!




  Kapitel 2




  Heute




  




  

    I


  




  ch halte mit beiden Händen meine Tasse, gefüllt mit Kaffee, fest an meinen Körper gedrückt während ich vor dem Fenster stehe und hinaus auf die ruhige und leere Straße blicke.




  Um mich herum herrscht absolute Stille. Kein Auto fährt an dem Haus vorbei in dem ich eine Wohnung gemietet habe, kein Kind spielt auf der Straße vor der Eingangstür, der Fernseher ist ausgeschaltet, die Waschmaschine ist leer und auch von der Kaffeemaschine kommt kein Ton mehr.




  So ist es jedes Mal wenn ich an jenen Tag zurückdenke der mein Leben veränderte.




  Seitdem hat sich einiges verändert, wie ihr euch bestimmt denken könnt. Es war nicht ganz so leicht in den vergangenen zehn Jahren und auch heute ist es noch schwer für mich. Ich spüre jeden Tag aufs Neue seine Arme um meine Hüfte, ich spüre jeden Tag den Schmerz als er in mich eindrang, auch den Ekel den ich hatte nehme ich jeden Tag war. Doch das schlimmste Gefühl welches mich seit einem Jahrzehnt begleitet ist Verachtung. Verachtung vor mir selbst, vor meinem Hinnehmen der Tat damals und dem Nichtstun. Ich hasse mich dafür wenn ich in den Spiegel blicke, hasse mich für meine Feigheit, für meine stummen Schreie die nicht lauter wurden, dafür das ich aufgab.




  Immer wieder sage ich mir dass ich hätte kämpfen müssen, ich hätte mich wehren müssen, hätte ihn anschreien und schlagen müssen. Doch ich weiß es noch als wäre es erst gestern gewesen, wie gelähmt ich war.




  Natürlich habe ich es nicht mehr fertiggebracht zu schwimmen. Nicht einmal ins Wasser konnte ich gehen.




  Bis heute meide ich Schwimmbäder, Badeseen oder ähnliches. Sogar in die Badewanne kann ich mich nicht reinlegen. Das Duschen fällt mir noch immer schwer und sobald ich Wasser auch nur höre oder sehe ist das Gefühl der Unsicherheit da. Trotz der vielen Jahre in denen ich eigentlich Zeit gehabt haben könnte mich an das Gefühl zu gewöhnen, ist dies nicht passiert. Die Unsicherheit ist mir immer noch fremd, sie wird mir nie vertraut werden.




  Ich sollte euch wohl noch erzählen dass ich bisher noch niemals mit jemandem darüber gesprochen habe. Ich kann es nicht aussprechen, denn allein daran zu denken bringt mich schon beinahe um.




  Mein Leben hat sich relativ normal entwickelt. Ich habe meinen Abschluss in der Schule gemacht, eine Ausbildung zur Arzthelferin abgeschlossen und einen netten Mann kennengelernt mit dem ich vor zwei Jahren eine Tochter bekam. Selbstverständlich fiel meinem Freund immer mal wieder auf das ich in Gedanken versunken war, schlechte Tage hatte oder nicht ganz bei einer Sache war. Doch er sprach es nie an, das war das einzig Gute an André gewesen, sein Desinteresse für die Dinge die nicht laut ausgesprochen wurden.




  Seit nun mehr als einem halben Jahr leben wir getrennt voreinander. Es war mein Entschluss.




  Wir hatten nicht gerade das was man eine harmonische Beziehung nannte. Wir stritten uns täglich, auch gerne mehrmals, waren nie einer Meinung, haben uns auseinandergelebt und hatten vollkommen unterschiedliche Auffassungen von einem ausgefüllten Leben.




  André war schon damit zufrieden zu stellen, abends auf der Couch liegen zu können, eine Tüte Chips und ein Bier nebendran, und in Ruhe, ohne Unterbrechung unserer Tochter Sophie die nicht schlafen wollte, noch kuscheln oder spielen wollte oder einfach vorhatte ihn zu nerven, einen Film schauen zu können.




  Meine Vorstellung von einem ausgefüllten Leben sah anders aus! Wie weiß ich nicht, aber ganz bestimmt anders!




  Es ist Dienstag und heute ist mein freier Tag. Der schlimmste Tag in der Woche. Sophie besucht seit einigen Wochen den Kindergarten und man sieht ihr förmlich an wie sie geistig wächst. Sie entwickelt sich zu einem prächtigen Mädchen und ich schwor ihr am Tage ihrer Geburt immer auf sie aufzupassen. Ihr sollte niemals etwas so Schreckliches geschehen wie mir damals. Dafür werde ich sorgen, das steht für mich fest.




  Den Haushalt habe ich bereits erledigt, ich habe mich schon unter die Dusche gekämpft und mein Kaffee wird schon kälter. Ein Zeichen dafür dass der Morgen sich dem Ende nähert.




  Jetzt stellt sich mir die eine wichtige Frage, wie jedes Mal wenn ich nichts zu tun habe. Was mache ich? Wichtig war mich immer zu unterhalten. Ich muss in Bewegung bleiben, muss was tun, was arbeiten. Muss meine Gedanken weglocken von dem tristen Tag der in meiner tiefen Vergangenheit schlummert, immer darauf aus jedes noch so kleine und unbemerkte Schlupfloch in meinem Alltag zu nutzen um an die Oberfläche zu gelangen. Ich blicke mich in meiner sauberen und ordentlichen Wohnung um. Es ist perfekt. Nichts liegt an einem falschen Platz, kein Stuhl ist verrückt, kein Krümel liegt auf dem Tisch.




  Ich mag es ordentlich, nein ich denke das ist untertrieben. Ich mag es reinlich, sauber, mein Haushalt muss einwandfrei sein, makellos. Das hier ist mein Revier und durch die Therapie, die ich seit nun mehr als neun Jahren besuche, ist mir klar dass ich die Wohnung als meine Ritterburg betrachten kann. Hier habe ich die Kontrolle, hier kann ich bestimmen wie es aussieht, wer herein darf und auch wo etwas hin geräumt wird. Hier bestimme ich! Und ich bestimme eben dass es perfekt sein soll.




  Wenn ich die Wäsche wasche, dann nicht nur weil sie gewaschen werden muss. Nein, sondern auch weil ich nicht möchte das der Wäschekorb überquillt, die Schränke nur noch zur Hälfte gefüllt sind oder ich mit meinem geistigen Haushaltsplan in einen Rückstand gelange.




  Wenn ich die Fenster putze, dann nicht weil sie es nötig hatten. Ich putze die Fenster wöchentlich weil ich immer einen klaren Ausblick haben möchte.




  Wenn ich das Geschirr wasche, stelle ich es nicht auf die Ablage und lasse es erst mal abtropfen. Nein, ich nehme mir ein Küchenhandtuch und fange sofort an zu polieren, denn nur so kann die Lücke im Gläserschrank schnell wieder gefüllt werden oder der fehlende Teller auf die anderen gestapelt werden.




  Der einzige Raum dem ich gestatte so auszusehen wie er nun mal aussieht, ist das Zimmer meiner Tochter. Hier darf sie sich austoben, darf ihre Kuscheltiere von Wand zu Wand schmeißen, darf auch schon mal auf den Tisch malen, den Kleiderschrank ausräumen oder eine Handvoll Sand mitbringen.




  Aber auch das ist alleine meine Bestimmung. Ich entscheide dass sie das darf, also ist auch das eine Freiheit die ich durchgehen lasse in meiner kleinen Ritterburg.




  Sobald ich sie in den Kindergarten gebracht habe und Zuhause bin – ich habe dann noch immer eine halbe Stunde Zeit bis ich zur Arbeit gehen muss – werden die Kuscheltiere wieder zurück in ihre Boxen gelegt, der Tisch wird gereinigt, die Kleidung wird neu zusammengelegt, ordentlich gestapelt und in den Schrank zurückgelegt und auch der Sand wird entfernt, sodass nichts mehr von dem Chaos zu sehen ist wenn ich mich auf den Weg zur Arbeit mache. Das bestimmt meinen Rhythmus, jeden Tag aufs Neue.




  Ich gehe Arbeiten, hole danach Sophie aus dem Kindergarten ab, koche was zu essen während sie spielt, beschäftige mich noch einige Zeit mit ihr, danach werden die Zähne geputzt, jeden zweiten Tag geht es in die Badewanne und dann geht sie, nach einem Lied oder einer Gute-Nacht-Geschichte ins Bett.




  Doch Dienstags ist ein schwerer Tag, nachdem ich das Kinderzimmer sauber gemacht habe, mich um den Rest des Haushalts gekümmert habe, stehe ich nun hier vor dem Fenster und schaue den Blättern zu die sich von ihrem Baum verabschieden und vom Wind über die Straßen gefegt werden.




  Es ist Oktober und der Herbst zieht ein. Ich liebe die kühle Jahreszeit. Wie ihr euch mit Sicherheit vorstellen könnt, war das einmal ganz anders gewesen. Doch seither bieten der Winter, der Herbst und die Kälte mir Schutz.




  Es ist als würde der Regen für eine kurze Zeit meine schrecklichen Erinnerungen wegspülen, als würde der Wind dafür sorgen dass meine Gedanken eine bessere Richtung einschlagen und als würde der Schnee meine hässliche Vergangenheit bedecken.




  Die Tage sind schon schlimm, vor allem solche Tage wie heute, an denen ich nicht weiß was ich anfangen soll. Doch die Nächte sind noch wesentlich beunruhigender.




  Muss ich mich tagsüber vielleicht mit meinen Gedanken, meinen Erinnerungen und meinen seelischen Narben auseinandersetzten, so habe ich aber nachts das Gefühl sie würden lebendig werden, als würde ich all das was ich erlebte noch einmal durchmachen müssen. Jede Nacht habe ich ein und den gleiche Traum, jede Nacht habe ich Angst davor ins Bett zu gehen und jede Nacht wache ich weinend auf – seit zehn Jahren.




  Man sagt, der Mensch sei ein Gewohnheitstier. Ich glaube das nicht. Ich kann es nicht glauben. Nicht wenn ich es nach so langer Zeit noch nicht geschafft habe mich an die Alpträume zu gewöhnen, an die vielen Tränen die ich schon vergossen habe, wovon ich jede einzelne verabscheue. Ich möchte nicht weinen, möchte ihm diese Genugtuung nicht darbieten, aber meine Tränen machen was sie wollen. Jeden Tag aufs Neue, immer wieder, enttäuschen sie mich. Sie treten in meine Augen, verlassen mein Inneres, fließen über mein Gesicht und perlen schlussendlich an meiner Nase oder meine Kinn ab und fallen in die unendliche Leere. Dort wo auch der Rest begraben liegt und nur darauf wartet wieder zustoßen zu können.




  





  Kapitel 3




  Vor zehn Jahren




  




  

    D


  




  ie Rollläden waren heruntergelassen und ich saß auf dem Boden in meinem Zimmer. Es war dunkel, jedoch nicht so dunkel das ich nichts mehr sehen konnte. Ich wollte die Sonne nicht sehen, wollte an nichts denken und einfach alleine sein.




  Seit dem Vorfall war eine Woche vergangen und ich habe es nicht geschafft jemandem mitzuteilen was mir zugestoßen war. Meine Mutter, meine Familie und auch die Ärzte, die mich an Land untersuchten und mit das Wasser aus meinen Lungen pumpten, nahmen an das ich die Kontrolle beim schwimmen verloren hatte. Zuerst wollte ich es so stehen lassen weil ich es nicht vor der Menschenmenge erklären wollte, danach konnte ich es nicht mehr sagen. Meine Mutter war am Boden zerstört, sie war traurig, machte sich Vorwürfe und weinte bitterlich. Wenn ich ihr nun sagen würde was mir tatsächlich passiert war, würde sie das nicht verkraften können.




  Ich hoffte das sobald ich Zuhause in Deutschland ankäme, vergessen könnte was geschehen war. Doch es wurde nur noch schwerer.




  Sobald ich meine Augen schloss hörte ich seine Stimme. Wie er mir ins Ohr flüstert und dann wird alles real. Ich bekomme keine Luft, schreie und sehe nichts mehr vor mir außer einem schwarzen Nichts.




  Meine Mutter meinte dass sie mich zu einem Therapeuten schicken möchte um das Geschehene zu verarbeiten. Ich sagte ihr schon mehrmals dass ich das nicht möchte. Doch nun will mir krampfhaft helfen und sie glaubt mit einem fremden Menschen zu sprechen täte mir gut.




  Ich hörte wie sie die Treppe heraufkam, so leise und vorsichtig wie nur irgendwie möglich. Mit einer sanften Bewegung klopfte sie an die Tür und öffnete sie einen Spalt. „Anna, Schätzchen. Schläfst du?“




  Ich schüttelte den Kopf.




  „Du solltest wirklich mal schlafen. Seit zwei Tagen sind wir nun schon wieder Zuhause und du hast noch nicht einmal geschlafen.“




  Alleine sie so behutsam und zerbrechlich sprechen zu hören erinnerte mich schon wieder an alles. Sonst wäre sie nie so vorsichtig mit mir umgegangen. Ich räusperte mich. „Ich habe doch geschlafen.“




  „Ach Anna, die paar Stunden kannst du doch nicht als Schlaf bezeichnen.“




  Ich sagte nichts mehr und sie fühlte sich sichtlich unwohl. Meine Mutter mochte es gar nicht wenn sie nicht wusste was zu tun war. „Ich habe hier ein bisschen was zu essen für dich mitgebracht. Ich dachte dass du vielleicht Hunger hast? Schließlich isst du auch schon seit drei Tagen nichts mehr.“




  Ich sagte immer noch nichts.




  „Liebes, ich weiß das es schwer ist wenn man gerade so dem Leben entkommen ist wie du. Aber du hattest Glück, verstehst du das denn nicht? Du solltest gerade jetzt dein Leben leben weil du überlebt hast. Sei einfach nur froh darüber.“




  Auch darauf sagte ich nichts was sie dazu veranlasste sich neben mich auf den Boden zu setzten. „Hör mal, ich versuche wirklich deinen Wünschen entgegenzukommen. Versuche dich zu verstehen, doch das tue ich leider nicht. Und wenn du nicht mit mir sprechen magst habe ich wirklich keine andere Möglichkeit als dich zu einem Arzt zu bringen.




  Es ist nicht gesund wenn du tagelang nicht isst und schläfst. Und deine Anfälle werden auch immer schlimmer.“




  „Was für Anfälle?“, fragte ich.




  Sie schaute mich an, gerne hätte sie mich in den Arm genommen, doch sie wusste genau dass ich das nicht wollte. Also ließ sie es. „Schatz, du schreist in stündlichen Abständen, du schließt dich in deinem Zimmer ein, lässt kein Tageslicht mehr zu dir, sitzt pausenlos auf dem Boden und starrst vor dich hin. Manchmal stehe ich an der Tür und rufe dich, doch selbst nach einigen Minuten nimmst du mich nicht wahr.




  Das alles kann doch nicht gesund sein.




  Bitte sei vernünftig und überleg es dir wenigstens mal ob es nicht vielleicht ein Versuch wert wäre einen Arzt zu konsultieren.“




  Meine Mutter wusste dass sie keine Antwort von mir bekommen würde, also beschloss sie das Gespräch zu beenden um mir meinen Freiraum zu lassen. „Dein Vater und ich werden gleich in die Stadt fahren, du kannst gerne mitkommen wenn du möchtest.“




  „Nein danke“, war alles was ich sagte.




  Meine Mutter nickte, es tat ihr sichtlich weh mich so zerstört und zerstreut zu sehen. Doch ich konnte nicht anders, konnte nicht auf die Gefühle der anderen Menschen eingehen und mich um sie sorgen. Nicht zu diesem Zeitpunkt.




  Mit einem Kuss auf den Kopf verabschiedete sie sich von mir und schloss behutsam die Tür hinter sich.




  Jetzt war ich wieder alleine, für mich alleine. Nur wusste ich gar nicht wer ich war. Anna war mein Name, aber selbst der hatte an Persönlichkeit verloren. Nichts erinnerte mich mehr an mein altes Ich, an mein altes Leben, an das Leben bevor mein Körper zu einer nichtssagenden Umhüllung für eine dichte Nebelwolke wurde, die in mir tobte und ein wahnsinniges Durcheinander verursachte.




  Ich blickte mich in meinem Zimmer um, da war mein Bett, darauf lag, wild drauf geschmissen meine Bettwäsche mit dem Bild meiner Lieblingsband Take That. Ich konnte mich an keins ihrer Lieder erinnern, konnte keine Melodie in meinem Kopf summen, keinen Songtext in mein Gedächtnis rufen.




  Vor meinem Bett lagen einige Kleidungsstücke, zudem auch mein Lieblingsoberteil. Ein kurzes, bauchfreies Top welches mir meine Mutter verboten hatte mit nach Italien zu nehmen. Du willst doch nicht etwa dass dir die Jungs ständig auf deinen Bauchnabel glotzen. Nein, mein liebes Fräulein, dieses Top bleibt Zuhause!




  Was für eine Ironie – im Nachhinein betrachtet.




  Auch bei diesen, sonst so beliebtem Stück Stoff kam keine Erinnerung an eine schöne Party hervor, kein Flirt mit einem Jungen, kein Abend an dem ich das Top heimlich unter meine Jacke gezogen hatte obwohl es nur einige Grad über null waren und ich mich zu einer Party geschlichen hatte. Es war nur noch ein Stück Stoff und zudem erschien es mir plötzlich auch noch ziemlich hässlich.




  Auf meinem Schreibtisch lag mein Discman mit einigen losen CDs verstreut herum. Zu keiner dieser Lieder hatte ich auch nur eine Erinnerung. Es war als wäre alles was in meinem Leben geschehen war unwichtig geworden – so unwichtig das mein Hirn es nicht für nötig gehalten hatte diese Erinnerungen zu speichern. Anscheinend war es an der Zeit gewesen die Festplatte zu löschen um sie mit abscheulichen, widerlichen und grauenvollen Bildern vollzustopfen.




  Meine Festplatte konnte keinen guten Geschmack haben, soviel stand fest!




  Eine Woche ist es nun her dass mich mein Inneres verlassen hatte, seit zwei Tagen war ich wieder Zuhause und Besserung war nicht in Sicht. Ich glaubte auch nicht an Besserung, glaubte nicht dass die Bilder jemals aus meinem Gedächtnis verschwinden würden, das diese Arme mich jemals loslassen würden und ich diese Stimme vergessen könnte. Ich nahm an mich mit alldem abfinden zu müssen, doch genau das wollte ich nicht. Konnte ich nicht!




  So durfte mein Leben nicht weitergehen, das hielt ich nicht aus. Mir war so als wäre ich gelähmt, gelähmt durch diese Arme die mich festhielten und mich seither begleiten. Ich fühlte mich dreckig, nichts half dagegen an. Ich kratzte meine Haut auf, wollte diese dreckige Schicht los werden, doch nichts änderte sich. In meinem Kopf war eine pausenlose Kakophonie zu vernehmen die immer wieder zu mir sprach und sagte: Danke, Baby. Es war immer das gleiche, und es war immer die gleiche Stimme, aber in millionenfacher Ausführung und nur in meinem Kopf. Es war nur für mich bestimmt, ausschließlich!




  Zudem kamen die Vorwürfe die ich mir selber machte. Wieso habe ich nicht laut geschrien? Wieso habe ich mich nicht gewehrt? Wieso habe ich das alles einfach so über mich ergehen lassen? Wieso habe ich mich nicht umgedreht? Wieso konnte ich plötzlich nicht mehr schwimmen?




  Es waren so viele Fragen und doch waren es immer die gleichen. Doch ich wusste keine Antwort auf nur einer der Fragen.




  Ich wusste nur eins, ich musste an meiner Situation was ändern! Das war mir klar, auch war mir klar, wie ich es ändern konnte.




  





  Kapitel 4




  Heute




  




  

    E


  




  s ist mittlerweile nach zwölf Uhr Mittags und ich stehe immer noch am Fenster und beobachte die Blätter und wie sie im Wind tanzen.




  Ich habe noch vier Stunden ehe ich Sophie aus dem Kindergarten abholen kann und mein Alltag Einzug erhält. Ich beschließe die Wohnung zu verlassen und etwas zu unternehmen. Beschließe mich nicht weiter hinter den Vorhängen verstecken zu wollen und mich der Welt zu zeigen. Doch sobald ich meine Jacke und meine Schuhe angezogen habe kommen die ersten Zweifel. Unsicherheit macht sich breit. Unsicherheit über diese grausame Welt die mich dort, hinter der Tür erwartet.




  Trotz all der Bedenken greife ich nach meiner Handtasche, öffne die Tür und mache einen Schritt in die Freiheit. Die Luft ist angenehm kühl, sofort ist mir als lege sich meine Jacke automatisch enger um meinen Körper um mich warm zu halten und mir ein wenig Schutz zu bieten.




  Mit einem Knopfdruck öffne ich die Türen meines Autos. Ich steige in meinen kleinen, schwarzen Fiat und verriegle von innen die Türen. Eine meiner vielen, blöden Angewohnheiten.




  Ich lasse den Motor laufen und schalte sofort die Heizung ein. Nach einem Blick in den Rück- und Seitenspiegel fahre ich los und überlege wohin ich fahren soll.




  Meine Freundinnen sind arbeiten, meine Familie möchte ich nur ungern besuchen und andere Mütter in meinem Alter gibt es ja noch eher wenige und wenn kenne ich keinen von ihnen.




  Ich fahre in die Stadt, rein nach Koblenz und beschließe spontan zu handeln. An einer roten Ampel bleibe ich stehen und sehe mich um. Eine Buchhandlung.




  Gar keine schlechte Idee! Wie lange ist es her dass du Zeit hattest um jede Menge neue Bücher zu durchstöbern Anna?




  Im Regelfall bestelle ich meine Bücher online, so kann ich mir abends, wenn Sophie schläft, kurz die Handlung im Internet durchlesen und mich dann auf das Buch freuen. Doch es ist nochmal was ganz anderes in eine Buchhandlung zu gehen, sich dort hinzusetzten, vielleicht sogar einen Kaffee zu trinken und in verschiedenen Büchern zu schmökern.




  Ich stieg aus meinem Auto aus, nachdem ich die Türen entriegelt hatte und schnappe mir meinen Regenschirm. Es hat mittlerweile angefangen zu regnen und ich musste weiter als geplant von dem Buchladen wegparken, weil in der Nähe keine Parklücke frei war.




  Gut, das stimmt nicht ganz!




  Es war zwar eine Parklücke frei gewesen, doch die war mir einfach viel zu eng. Ich bin, ehrlich gesagt, nicht gerade eine sonderlich gute Autofahrerin. Aber ich schaffe es von A nach B zu kommen, das reicht mir.




  Ich betrete den Laden und sofort schlägt mir ein Geruch von Papierseiten, Tinte und Kaffee entgegen. Meinen Schirm stelle ich in einen Schirmhalter, gleich neben der Eingangstür. Ich lasse meinen Blick schweifen um mich zu orientieren und suche die passende Überschrift über den Regalen die vollgestopft sind mit Büchern.




  Geschichte & Politik, damit brauch man bei mir gar nicht erst anfangen. Für Kinder- und Jugendbücher bin ich doch schon was zu alt und für Biografien habe ich nichts übrig. Lustig wenn man bedenkt das es nur Menschen sind die von ihrem Leben erzählen. Eigentlich mache ich nichts anderes, ich berichte euch von meinem Leben. Aber vielleicht bin ich auch viel zu beschäftigt mit mir selbst um mich um das Leben anderer Leute zu kümmern oder mich dafür zu interessieren.




  Dann waren da noch die Rubriken Gesundheit & Diäten, Baby & Familie, Religion & Philosophie, Psychologie & Lebenshilfe und natürlich die allgemeinen Ratgeber. Doch all das war überhaupt nichts für mich.




  Ich blicke mich weiter um und komme der Sache schon näher. Da sind zum Beispiel Fantasy & Science Fiction, Unterhaltungsliteratur und Liebesromane. Und dann sehe ich endlich das passende Regal. Krimis, Thriller & Horror. Das ist mein Genre, genau das lese ich am liebsten. Eigentlich ist es ziemlich suspekt denn ich würde mir niemals einen Horrorfilm im Fernseher anschauen, lasse nur selten mal einen Krimi oder Thriller laufen – und das auch nur wenn ich die Nacht darauf nicht alleine verbringen muss, wie es ja seit einem halben Jahr der Fall ist – aber lesen tue ich sowas mit großer Begeisterung.




  Natürlich gibt es hier auch jede Menge Kalender zu kaufen, Lesezeichen und, da ja gerade der Herbst beginnt, auch Kürbisse und lauter Dekorationszeug welches ich mir niemals in meine Wohnung stellen würde.




  Ohne Umwege in Kauf zu nehmen stürzte ich auf die Regale zu und beginne mit einem Finger an den Bücherrücken entlangzufahren.




  Ein Buch muss mich ansprechen, da zählt so einiges. Es ist wie wenn man einen Mann kennenlernt. Das erste was man erblickt ist nicht der Charakter oder seine Macken, nein es ist schlicht und einfach das Aussehen und die Ausstrahlung. Wenn dir der Mann jedoch von der Optik schon nicht gefällt hat man eher weniger Interesse ihn näher kennenzulernen. Natürlich kann es durchaus passieren das man dadurch einen furchtbar netten, aufgeschlossen, sympathischen, aufmerksamen und einfach durch und durch charakterlich perfekten Mann versäumt, aber das erfährt man ja zum Glück nicht im Nachhinein.




  Jedenfalls geht es mir mit einem Buch genauso. Das Cover muss mich schon ansprechen, tut es das nicht, lese ich selten ein solches Buch. Bestimmt habe ich fantastische Geschichten verpasst, doch auch das weiß ich nicht mit Sicherheit und deswegen stört es mich auch gar nicht.




  Ich erblicke einen tollen Bücherrücken, es ist schwarz und die Überschrift lautet Von den Toten. Es klingt gut und die Schrift verläuft in blutroter Farbe das Buch herunter. Schon bin ich in einen Bann gezogen worden und möchte wissen worum es geht. Ich schnappe mir das Buch, besorge mir an dem kleinen Cafestand neben der Kasse einen Latte Macchiato und suche mir einen gemütlichen Platz etwas versteckter bei den Horoskopen.




  Ein Blick auf die Uhr verrät mir das ich noch immer drei Stunden Zeit habe, perfekt um einige Seiten lesen zu können.




  




  Ich blicke auf, seit nun über einer Stunde lese ich in dem Buch und es ist fantastisch. Ich bin hin und weg, dieses Buch wird auf jeden Fall gekauft! Eigentlich ist es ziemlich überfüllt mit Klischees, doch hin und wieder finde ich das ziemlich gut. Denn das Leben besteht ja auch aus Klischees, woher sonst kommen solche Klischees wenn nicht aus dem realen Leben?




  Es handelt sich um ein kleines Dorf das ziemlich abgeschieden liegt und welches von toten Geistern – ich bin mir noch nicht sicher ob ich sie als Geister richtig interpretiere, es ist noch nicht ganz raus was es wirklich ist – heimgesucht wird. Jedenfalls verschwinden in diese Dorf Nacht für Nacht junge Männer im Alter von dreißig Jahren. Auch weiß ich noch nicht was mit diesen Männern passiert. Aber vielleicht handelt es sich ja um eine Geisterfrau die sich an Männern rächen möchte, das könnte ich mir doch sehr gut vorstellen. Möglichweise geht aber auch nur meine Fantasie mit mir durch und es ist was ganz anderes. Das gilt es nun herauszufinden.




  Ich schlage die nächste Seite auf und plötzlich legt sich ein Schatten über das Buch. Wie ihr euch denken könnt bin ich ziemlich schreckhaft was manchmal schon ganz schön peinlich sein kann, so wie in diesem Moment. Ein kleiner, kurzer Schrei entfällt mir ehe ich ihn aufhalten kann und der Becher mit meinem Latte Macchiato rutscht aus meiner Hand, fällt auf den Boden und landet genau auf den sauberen Lederschuhen eines Anzugträgers der direkt vor mir steht.




  Sofort springe ich auf, verwirrt und peinlich berührt. Ich schaffe es nicht mal dem Mann in die Augen zu blicken und stöbere in meiner Tasche nach einem Taschentuch. „Oh mein Gott, das tut mir unendlich leid. Wirklich, ich bin so tollpatschig.“ Wild mit einem Taschentuch herumfuchtelnd knie ich mich hin und versuche den Latte Macchiato aufzusaugen was mir nicht ganz gelingt denn das Taschentuch reicht nicht aus um die braune Pfütze aufzuwischen, stattdessen habe ich jetzt auch noch ein klumpiges, nasses und tropfendes Taschentuch in meiner Hand.




  Plötzlich spüre ich seine Hand auf meiner ruhen und sofort entziehe ich ihm meine. Er hat sich ebenfalls hingekniet und betrachtet mich eingehend. Ich sehe ihn nicht, denn noch immer ist mir die Aktion zu peinlich um ihm ins Gesicht schauen zu können, doch seinen Blick spüre ich ganz eindeutig auf mir.




  Mit einer langsamen Handbewegung greift er in seine Jackettasche und greift nach einer Packung Taschentüchern. Mit großer Sorgfalt zieht er eins der Taschentücher hervor und wischt sich seinen Schuh sauber. All dies tut er mit einer souveränen Beharrlichkeit die mich, ehrlich gesagt, noch ungeschickter dastehen lässt.




  Weil wir noch immer beide voreinander knien und er sich gerade seinem Schuh widmet werfe ich einen kurzen und schnellen Blick zu ihm. Er lächelt, er lächelt verschmitzt. Das einzige was ich in diesem Augenblick denken konnte war das ich bisher noch niemals einen Mann so wunderschön habe lächeln gesehen. Als er bemerkt dass ich ihn betrachte schaut er mich ebenfalls an und sofort wandert mein Blick wieder zu seinem Schuh. „Es tut mir wirklich leid. Ich habe mich einfach so erschrocken.“




  „Dann sollte doch wohl eher ich mich bei Ihnen entschuldigen, denn schließlich habe ich Sie erschreckt!“ Diese Stimme gibt mir für ein paar Sekunden den Rest. Ich wünschte wirklich ich könnte euch erklären wie überwältigend schön diese Stimme ist, doch mein Wortschatz reicht dafür wahrscheinlich nicht aus.




  Eine Antwort darauf zu geben erscheint mir nicht richtig, also halte ich den Mund und wage mich nochmals ihn anzuschauen.




  Ich weiß nicht wie lange wir so da knien und uns anschauen, doch es kommt mir vor wie Stunden. Keine sich lästig, hinziehende Stunden. Eher so als würde man hoffen das der Abschlussball nicht zu Ende geht, das der Film noch weiter läuft um mit dem tollen Jungen weiterknutschen zu können. Ich versuche mir sein Gesicht einzuprägen, die leichten Fältchen die sich um seine Augen zu bilden beginnen, die gepflegten Lippen nach denen wahrscheinlich jede Frau verrückt sein wird, die tiefgrünen Augen und die hohen Wangenknochen machen sein Gesicht einfach perfekt.




  Anna sag doch was. Du kannst hier nicht ewig so da knien und darauf warten das was passiert. Steh auf!




  Steh sofort auf!




  Bevor ich mich dazu aufraffen kann mich aus diesem Traumland zu entfernen steht der Mann mit dem Kaffeefleck auf dem Schuh auf und ich blicke auf eine feine, schwarze Leinenhose. Sofort erscheint seine Hand um mir beim Aufstehen zu helfen. Ich ergreife sie zaghaft und versuche nicht auf meine eingeschlafenen Beine zu achten.




  „Ich sage es nochmal. Es tut mir wirklich leid.“




  Er schüttelt den Kopf und lächelt. „Nicht doch, ich hätte mich nicht so anschleichen dürfen. Ich bin selbst schuld. Das nächste Mal werde ich vorher ein Warnzeichen von mir geben.“




  Jetzt musste auch ich lächeln und kam mir dabei vor wie sechszehn als Franky mich zum Kino eingeladen hat und den ganzen Abend irgendwelche Scherze machte die ich nicht verstand und trotzdem war ich so verknallt gewesen das ich die ganze Zeit vor ihm stand und ihn anlächelte.




  Er deutet auf das Buch welches ich die ganze Zeit über in der Hand hatte und sagte: „Anscheinend hat Ihr Buch auch was abbekommen.“




  Stimmt, es war über und über mit Kaffeeflecken versehen, doch es störte mich nicht. Im Gegenteil, so würde ich immer einen Erinnerung an den gutaussehenden Mann im Buchladen haben. „Ach das macht doch nichts, ich wollte es sowieso kaufen.“




  „Dann lassen Sie mich das übernehmen.“




  „Oh nein, wirklich das ist nicht nötig. Es war mein Versehen, nicht das Ihre.“




  „Ich bestehe darauf. Das ist doch das Mindeste was ich tun kann.“




  Ich schüttel den Kopf und ich komme mir blöd vor ihm nochmal sagen zu müssen dass ich das nicht als nötig erachte. Doch bevor ich etwas sagen kann nimmt er das Buch an sich und geht damit vor zur Kasse. Ich greife nach meiner Tasche und gehe ihm nach. Gerade spricht er mit der Kassiererin. „Mir ist da ein kleines Missgeschick geschehen, wäre es möglich dieses Buch umzutauschen gegen ein Neues?“ Er hält das Buch in die Höhe so dass die Frau es hinter dem Tresen sehen kann.




  Die Kassiererin nickt höflich und lächelt doch ich werfe dazwischen. „Nein ich hätte gerne das Buch.“




  Er hält mir das durchnässte Buch entgegen. „Dieses Buch wollen Sie haben? Sind Sie sich sicher?“




  „Jedes Buch hat seine Geschichte“, ich deute mit dem Finger auf die Kaffeespritzer. „Und das hier ist die Geschichte von diesem Buch.“




  Jetzt widmet er sich wieder der Frau hinter der Kasse zu. „Na gut, wir nehmen dieses Buch hier und dazu auch noch einen Kaffee und, “ er wendet sich wieder mir zu. „Wenn ich mich nicht ganz täusche war es ein Latte Macchiato?“ Ich nicke und er dreht sich wieder zurück. „Und einen Latte Macchiato, aber dieses Mal bitte mit einem Deckel.“, bestellte er und ich musste schon wieder grinsen.




  *




  Nachdem wir einen kleinen Tisch gefunden haben und ich das Buch dankend angenommen hatte sitzen wir nun in einer kleinen Nische der Buchhandlung und unterhalten uns.




  „Ich bin übrigens Mark“, er streckt mir seine Hand entgegen die ich ergreife. „Mark Jung und Sie sind?“




  „Anna Meyer.“ Ich weiß nicht was ich noch sagen soll und hoffe das er die Führung des Gesprächs übernimmt.




  „Und was treibt Sie so in den Buchladen Anna Meyer?“ Die Art wie er meinen Namen ausspricht fügt mir eine Gänsehaut zu.




  „Ich habe heute meinen freien Tag und wollte die Gelegenheit nutzen mal etwas unternehmen zu können ohne mich im zwanzigsekündigen Takt nach meiner Tochter umschauen zu müssen.“




  Wieso erzählst du ihm das? Halt einfach deine Klappe Anna!




  „Eine Tochter? Na wie schön. Ich selbst habe keine Kinder.“ Ich hatte ihn zwar nicht danach gefragt und trotzdem finde ich es schön dass er auch ohne dass ich Fragen stellen muss von sich erzählt. Ein wenig ergreift mich doch meine Neugierde und ich hinterfrage: „Und was tun Sie hier an einem Dienstagmittag? Müssen Sie denn nicht einem wichtigen Termin nachgehen?“




  Er blickt an sicher herunter. „Ach das? Das ist alles nur Show um eine hübsche Frau ansprechen zu können.“ Ich würde gerne behaupten das er mich nicht zum lächeln bringt doch diese Lüge glaube ich mir noch nicht einmal selbst. Er bemerkt meine schüchterne Zurückhaltung und lenkt das Thema gekonnt auf was anderes. „Ist es interessant?“




  Ich verstehe nicht ganz was er will, also erläutert er. „Das Buch meine ich. Wie finden Sie es?“




  „Ach so, ich kann noch nicht viel dazu sagen doch bisher finde ich es gelungen.“




  „Sie werden es bestimmt in zwei Tagen durchgelesen haben, es ist wirklich eine spannende Geschichte.“




  Jetzt hat er meine ungeteilte Aufmerksamkeit und meine Distanziertheit schwindet ein wenig. „Sie haben gelesen?“




  „Ja habe ich. Das war auch der Grund für mein Auftreten vorhin bei Ihnen. Ich wollte Ihnen mitteilen das es sich dabei“, er zeigt mit einem Finger auf das Buch. „Um eine wirklich gute Geschichte handelt.“




  „Das werde ich wohl noch herausfinden müssen.“ Schon wieder schleicht sich ein Lächeln auf meine Lippen welches ich nicht aufhalten kann.




  So sitzen wir da und reden über meine Lieblingsautoren, meine Arbeit, mein Auto und sonstige unbedeutende Dinge. Es wird nicht persönlich, er weiß nichts Konkretes von mir und ich überlege ob es ihn einfach nicht interessiert oder er nur versucht höflich zu sein. Von ihm erfahre ich leider nicht so viel, immer wenn ich ihm eine Frage stelle schafft er es so ausweichend zu antworten das ich gar nicht mitbekomme das plötzlich ich schon wieder am plaudern bin. Doch es ist mir nicht unangenehm. Im Gegenteil, ich fühle mich gut. Es macht Spaß und ich kann ungehemmt ich selbst sein.




  Gerade als ich dachte das es so richtig schön ist verabschiedet er sich. „Ich muss jetzt leider gehen, habe noch einen wichtigen Termin. Es hat mir sehr gefreut sie kennengelernt zu haben.“




  Ich warte und hoffe darauf dass er mich nach meiner Telefonnummer bittet, doch stattdessen sagt er nur. „Sie müssen auch los, Sophie wartet im Kindergarten auf Sie.“




  Ich blicke auf meine Uhr, zehn Minuten vor vier. Mit einem Mal springe ich auf, greife nach meiner Tasche und dem Buch und will mich gerade von Mark verabschieden, doch er ist schon weg. Ich blicke mich in dem Buchladen um doch keine Spur ist von ihm zu erkennen. Ehe sich das Gefühl der Enttäuschung in mir breit macht überlege ich angestrengt woher er wusste wie meine Tochter heißt und auch wann ich sie abholen muss. Ich habe es ihm nicht gesagt, so persönlich wurde es nicht. Definitiv nicht! Ich war mir sicher das er diese Information nicht von mir hat und doch versuche ich jedes Bisschen unserer Unterhaltung in meinem Kopf nochmal hervorzuholen um zu kontrollieren das ich auch ja nichts übersehen hab.




  Doch jetzt ist keine Zeit weiter darüber nachzudenken, ich lasse der Enttäuschung freien Raum und stürme los zu meinem Auto.




  




  Kapitel 5




  Vor zehn Jahren




  




  

    D


  




  as Haus war leer.




  Meine Schwester Lea traf sich mit einigen Freundinnen in der Stadt, sie waren fürs Kino verabredet. Mein Vater hat heute sein Treffen mit seinen Saufkumpanen, das Treffen gab es nun schon seit elf Jahren und es waren schon immer die gleichen Männer in der Runde gewesen. Sie trafen sich in einer Kneipe, lachten, tranken Bier, spielten Karten und hin und wieder etwas Darts. Irgendwann in der Nacht wurde mein Papa dann von einem Taxi nach Hause gebracht und meine Mutter hatte ihre Schwierigkeiten ihn ins Bett zu bringen.




  Meine Mutter hatte sich meinen kleinen Bruder Dorian geschnappt und ging mit ihm essen. Sie hatte ihm versprochen mit ihm zu McDonalds zu gehen. Selbstverständlich hatte sie mich gefragt und gebeten sie zu begleiten, doch ich konnte nicht. Ich hatte noch andere Pläne.




  Pläne von denen ich niemandem erzählte, Pläne die schon tagelang in meinem Kopf herumschwirrten, Pläne die mich verfolgten und von denen ich nicht zurückschreckte.




  Es war sieben Uhr am Abend und ich hatte das Haus noch mindestens zwei Stunden für mich alleine.




  Ich stieg die Treppen runter, lief durch den großen, und unnötigen Eingangsbereich und landete im Wohnzimmer. Überall standen Bilder der Familie herum.
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